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Das Böse im Menschen – freier Wille oder Vorherbestimmung?


Niemand sage, wenn er versucht wird, dass er von Gott versucht werde. Denn Gott kann nicht versucht werden zum Bösen, und er selbst versucht niemand. Sondern ein jeglicher wird versucht, wenn er von seiner eigenen Lust gereizt und gelockt wird. Danach, wenn die Lust empfangen hat, gebiert sie die Sünde; die Sünde aber, wenn sie vollendet ist, gebiert den Tod. Jakobus 1,13.14.15


Verbrechen nach § 211 (Mord) verjähren nicht (Strafgesetzbuch der Bundesrepublik Deutschland)


Wer schuldig ist am Blut eines Menschen, der wird flüchtig sein bis zum Grabe, und niemand helfe ihm!
 Sprüche Salomos 28,17


Die Nacht vom 24. auf den 25. Juni 1946, späterhin als Johannisnacht bezeichnet, hüllte ein grauenvolles Verbrechen in mysteriöse Dunkelschatten. – In der Erzgebirgsgemeinde Neuwürschnitz kamen acht Personen durch Mörderhand bestialisch zu Tode.


Bis heute verbirgt diese schaurige Nacht die Täter unter ihrem schützenden schwarzen Mantel, denn jene, die sich damals ihre Hände mit Blut besudelten, wurden nie zur Rechenschaft gezogen.


Wie haben die Johannisnachthenker mit einem solch überaus schwer belasteten Gewissen ihr Leben – wahrscheinlich noch Jahrzehnte – weiterführen können? Wie lebt es sich mit solch einem Geheimnis? Nie hat sich einer von ihnen offenbart, um sein Gewissen von diesem gewaltigen Albdruck zu erleichtern. Auch hat nie irgendjemand im Angesicht der eigenen Todesstunde ein Wort der Reue zu den Geschehnissen geäußert.


Das ist in der Tat nachdenkenswert. Denn dem damaligen Bürgermeister, welcher natürlich zusammen mit der Gemeindepolizei am Tatort zugegen war, wird nachsagt, dass ihn diese Eindrücke bis auf das Sterbelager verfolgten. „Ach, dieses viele Blut! So viel Blut überall …“, soll er geäußert haben, bevor er die Augen schloss. Wie lange bleiben also einem Mörder die von Angst und Todesqual gezeichneten Gesichter seiner Opfer vor Augen?


Schon kleine Kinder fürchten sich. Auch Menschen kurz vor dem Sterben empfinden Angst. Wie ein roter Faden zieht sich dieses quälende Gefühl mehr oder weniger stark durch ein Menschenleben. Die Angst vor dem Tod ist für die meisten von uns eine grausige Wirklichkeit. Liegt es daran, dass in einem Zeitalter, in dem Egoismus, Geldliebe, Undankbarkeit und fehlende natürliche Liebe untereinander die Menschen kennzeichnen, diese mehr an ihr Vergnügen denken als an Gott? Dass sie demzufolge auch nicht wissen, ob nach dem Tod noch etwas auf sie zukommt? Und wenn, was es dann sein würde? Bei allem schwingt eben auch die Schuldangst mit. Jedes Unrecht, das wir begehen, löst eine gewisse Angst aus: Wenn das ans Licht kommt … Gerade deshalb war es noch Jahrzehnte nach 1946 für alle mit den Umständen im Mordfall Johannisnacht vertrauten Personen umso verwunderlicher, dass nie auch nur ein Geständnis ans Licht der Öffentlichkeit gelangte. Denn damals gab es sowohl hier bei uns als auch im Ausland weitaus mehr gläubige Menschen, die nicht nur ihre Handlungen, sondern auch ihr Gewissen nach den Forderungen der Bibel ausrichteten, die doch mahnt: „Bereiten wir uns vor, damit wir nicht von Gottes Gericht überrascht werden!“


Wer sich also erst auf dem Sterbebett bekehren möchte, lebt in der Hoffnung, dass damit noch einmal die Gelegenheit kommt, diesem Jüngsten Gericht und dessen unerbittlicher Konsequenz zu entgehen. Doch was ist, wenn er plötzlich aus dem Leben gerissen wird? Der Tod lauert ja auf vielerlei Weise – auch im Beruf, im Haushalt oder auf der Straße. In einem solchen Fall bleibt keine Zeit mehr zur Umkehr! Er hat dann gewartet – bis es zu spät war.


Die lebenslang mit sich geschleppten Gewissensqualen haben augenscheinlich auch alle Beteiligten am Johannisnachtmord mit ins Grab genommen. Bis zuletzt durchgehalten, in der Hoffnung, dass ihre Gräueltaten spätestens mit dem eigenen Ableben auf ewig in den dunklen Fluten des Vergessens untertauchen. Oder – ihnen allen ist ein menschliches Gewissen abhandengekommen. Aus welchem Grunde auch immer. Oder – die Mörder stammten nicht aus Sachsen. Oder – nicht einmal aus Deutschland.


Lange hat die Kriminalpolizei damals im dörflichen Umfeld ermittelt. Ergebnislos und lange auf der Stelle getreten. Warum? Weil es damals schon die Antwort auf eine wichtige Frage gab. Die Frage, die auch Joe Bausch fach- und sachkompetent in seinem Buch „Maxima Culpa“ beantwortet.


Warum gelingt es perversen, sadistischen Psychopathen, die vergewaltigen, missbrauchen, quälen und morden, oft über Jahrzehnte hinweg, unerkannt mitten unter uns zu leben? Zitat Bausch: „Die Antwort ist verblüffend einfach: Man sieht es ihnen schlichtweg nicht an. Sie kommen als nette Nachbarn, sympathische Arbeitskollegen, engagierte Vereinsmitglieder und mitfühlende Helfer in der Not daher, obwohl sie erst Stunden zuvor mit bloßen Händen erwürgt oder vergewaltigt, getötet und zerstückelt haben. Manche beteiligen sich sogar an der Suche nach ihren Opfern, denn sie wissen genau, was man tun muss, um auf keinen Fall aufzufallen. Wer so entsetzliche Gedanken in seinem Kopf bewegt, tut schon intuitiv alles, um sie zu verbergen. Die wenigsten müssen das länger einüben. Sie stammen aus einem sozialen Milieu, in dem Anpassung und Verleugnung eigener Bedürfnisse an der Tagesordnung sind. So war eine meiner erstaunlichsten Erfahrungen im Knast, dass selbst erklärte Outlaws der Gesellschaft und radikalisierte Terroristen fast ausnahmslos von überraschend kleingeistigen Vorstellungen und Bedürfnissen geleitet werden. Es gab unter ihnen nur wenige wahrhaft kluge, polyglotte, großzügige und weltgewandte Geister, und ein Hannibal Lecter war auch nicht dabei. Der ist ohnehin bloß eine Erfindung Hollywoods.“


Gab es um die Mordnacht in meiner Kindheit noch Mutmaßungen, Spekulationen und auch ganz gefährliche Behauptungen, so ist der beschauliche Ort nunmehr längst zur Ruhe gekommen. Einer der ersten Augenzeugen am damaligen Tatort hat sich jedoch mit dieser Ruhe zeitlebens nicht abfinden können. Auch seine Tante Charlotte nicht, die das Haus, in dem sich die Tat ereignete, bis an ihr Lebensende bewohnte und neben einer anderen, sich der Familie nach wie vor verpflichtet fühlenden Person darauf sah, dass die Grabstelle der acht Opfer bis auf den heutigen Tag erhalten blieb.


Menschen starben, ohne ihre Geschichte erzählt zu haben! Deshalb hat sich Harry Hahn, bei den damaligen Geschehnissen ein dreizehnjähriger Junge, auch mir, dem Autor, anvertraut. In der Hoffnung, mit der Aufarbeitung aller uns bekannt gewordenen Erwägungen um die Mordnacht nicht nur die Öffentlichkeit, sondern vor allem Justitia für die seit einem Menschenalter eingestellten Ermittlungen doch wieder zu interessieren.


Diesem Herzenswunsch entsprechend, müssen wir uns in die Zeitenwirren der Vierzigerjahre des vorigen Jahrhunderts begeben. Nicht nur Gerüchten oder bloßen Behauptungen, sondern den relativ wenigen erhaltenen Fakten nachgehen. Nicht zuletzt, um diesen vor langer Zeit aus dem Leben gerissenen Menschen Gelegenheit zu geben, doch noch ihre Geschichte zu erzählen. Dabei wird der am 26. September 1933 in Neuwürschnitz geborene Harry zum Begleiter durch die Zeiten. Und dann gilt es, analog „Aktenzeichen XY … ungelöst“, all das zu analysieren und darüber nachzudenken. Auch Sie werden als interessierte Leserinnen und Leser, genau wie damals Kriminaloberinspektor Eibisch und dessen rechte Hand Kriminalmeister Fischer, Erkenntnisse gewinnen und zum geeigneten Zeitpunkt Ihre ganz persönlichen Schlüsse ziehen.









Die Tabelle des Kriminaloberinspektors Eibisch


Kriminaloberinspektor Eibisch hatte in seinem Beruf schon einiges sehen müssen. Von SA-Schlägern ermordete Kommunisten, die Toten nach den Bombennächten in den zurückliegenden Kriegsjahren. Selbstmörder und auch Wasserleichen waren bereits Routine in seiner langen Laufbahn geworden. Aber das hier! – „Großer Gott im weiten Himmel!“, stöhnte Eibisch tief berührt.


Das Unbehagen war mit zur Tür hereingeschlichen, saß nunmehr in seinem Dienstzimmer stets neben ihm. Damit er endlich zu geordneten Gedanken kommen konnte, verschaffte er sich zunächst Übersicht mit einer Art Tabelle. Nur das konnte Klarheit in die kreuz und quer verlaufenden Verwandtschaftsverhältnisse und Haushalte der Ermordeten bringen.


Anwesen Am Anger Nr. 37, Anwesen Am Anger Nr. 38, Flurstück Nr. 128 a, b, d, Flurstück Nr. 126


Martin Hahn, Eigentümer


Paula Hahn, geb. Otto, Ehefrau


Martha Flora Hahn, Schwester


Irma Liebig geb. Hahn, Tochter


Richard Ehrhardt Liebig, Schwiegersohn


Ursula Liebig, Enkelin


Anna Müller, geb. Büttner, Umsiedlerin aus Rützen, Kreis Guhrau, ehem. Schlesien


Anna Martha Pauline Kumsch, verw. Reicherd, geb. Kosker


Alban Freitag, Eigentümer


Elfriede Freitag, geb. Israel, 2. Ehefrau


Elsa Hahn, geb. Freitag, Tochter aus 1. Ehe Willy Hahn, Schwiegersohn, seit 1943 vermisst


Gerhard Freitag, Sohn aus 2. Ehe


Harry Hahn, Enkel


Fritz Hahn, Enkel


Eibischs Aufstellung unterschied nun nicht nur, wer in welchem Besitztum wohnte, sondern auch die Lebenden und die Toten. Aufgrund unterschiedlicher und somit verwirrender Ortsbezeichnungen der einheimischen Bevölkerung, verschaffte sich Eibisch auch Klarheit mit dem Blick auf die Karte der Ortslage. In Fließrichtung des Würschnitzbaches gab es die Orte Neuwiese und Oberwürschnitz. In Oberwürschnitz befand sich der Tatort. Entgegen des Willens der meisten Einwohner wurden bereits 1934 beide Dörfer unter dem Namen Neuwürschnitz zusammengelegt.









Unternehmen „Strafgericht“


Die meisten großen Ereignisse der Geschichte leben nur noch in Büchern oder in den Ruinen antiker Monumente weiter. Die politische Landkarte der Welt ist ständig Änderungen unterworfen. Eroberungen vergangener Jahrhunderte haben in der Regel keine dauerhaften Grenzen geschaffen. Dasselbe gilt für Politik und Wissenschaft. Große ideologische Umbrüche kommen und gehen, und manche Hypothesen und Theorien, die man einst aufgestellt hat, werden heute widerlegt.


Manche Ereignisse, deren Auswirkungen auf politischer oder militärischer Ebene später einen Platz in der Weltgeschichte einnehmen, ähneln den Eigenschaften eines Erdbebens. Vom unmittelbaren Zentrum des Geschehens greifen Wellen um sich. Die Wissenschaft unterscheidet anhand der sich ausbreitenden seismischen Wellen Ortsbeben, Nahbeben, Mittelbeben oder gar Fernbeben. So sollten sich die Wellen einer militärischen Operation der Wehrmacht von Belgrad aus, ähnlich denen eines Fernbebens, noch bis in das 700 Kilometer entfernte und für den Ausgang des Zweiten Weltkrieges völlig unmaßgebliche Dorf Neuwürschnitz ausbreiten. Dieses ferne Geschehnis brachte ein Schlüsselereignis, das sich in der Erzgebirgsgemeinde auswirken würde. Was war der Auslöser?


Am 27. März 1941, um 13 Uhr, versammelte Hitler seine militärischen und politischen Spitzen in der Reichskanzlei zu einer geheimen Beratung. Er war wütend, denn am Morgen hatte es in Belgrad aus Protest gegen den Beitritt Jugoslawiens zum Dreimächtepakt Deutschland–Italien–Japan einen Militärputsch gegeben. Serbische Offiziere besetzten die Hauptstadt und übernahmen die Regierung. Sie verwiesen Prinz Paul des Landes und riefen Peter Karađorđević, den siebzehnjährigen Sohn des ermordeten Königs Alexander, zum Monarchen aus. „Besser Krieg als Pakt! Besser im Grabe als ein Sklave!“, skandierten Tausende Demonstranten auf den Straßen. Um Hitler zu besänftigen, gab die neue Regierung sogleich eine Loyalitätserklärung ab. Denn wenngleich der englische Premierminister Churchill die Jugoslawen dafür lobte, sie hätten „ihre Seele wiedergefunden“, war es doch höchst unwahrscheinlich, dass er ihnen im Falle einer Aggression zu Hilfe eilen würde.


Weil dieser Machtwechsel in Belgrad den bevorstehenden „Fall Barbarossa“, den deutschen Angriff auf die Sowjetunion, zu gefährden schien, kündigte Hitler in seiner Eigenschaft als Führer an, den Vielvölkerstaat anzugreifen. „Politisch ist es besonders wichtig, dass der Schlag gegen Jugoslawien mit unerbittlicher Härte geführt und in einem Blitzunternehmen durchgeführt wird“, bläute er den Generälen ein. Noch am selben Abend erteilte er die Weisung Nummer 25: „Jugoslawien muss auch dann, wenn es zunächst Loyalitätserklärungen abgibt, als Feind betrachtet und daher so rasch als möglich zerschlagen werden.“


Am 6. April flog die deutsche Luftwaffe in den frühen Morgenstunden im „Unternehmen Strafgericht“ ihre ersten Bombenangriffe auf Belgrad. Insgesamt 680 000 deutsche Soldaten marschierten daraufhin aus zwei Richtungen in Jugoslawien ein. Bereits am 10. April erreichte die Wehrmacht Zagreb und drei Tage später Belgrad. Hals über Kopf flohen der siebzehnjährige König Peter II. und seine Regierung nach Kairo.


Ein deutscher Gefreiter schrieb am 11. April seiner Mutter nach Launingen an der Donau. Mit seiner Einheit war der Gefreite Ernst Feldbaum, wie er sich ausdrückte, bis zu einem „Mohammedanerdorf“ in Bosnien – einem „Dreckloch“ – durchmarschiert. „Dass Jugoslawien so verwahrlost ist, hätte ich nie gedacht.“ Schlimmer noch: „Die Bevölkerung ist sehr gefährlich. Schneiden einem am liebsten den Hals ab!“


Noch am 11. April unterzeichnete ein General der jugoslawischen Armee die bedingungslose Kapitulation. Der Vielvölkerstaat verschwand von der Landkarte. Im Banater Pančevo erschoss ein Attentäter nur einen Tag nach der jugoslawischen Kapitulation hinterrücks einen Soldaten einer SS-Division. Allein in Serbien zählte die Truppe im August 242 Angriffe auf Eisenbahnlinien und Telefonleitungen, Brücken und Industriebetriebe sowie auf Gendarmerie- und Wehrmachtsposten.


Den Serben sei aus Prinzip nicht zu trauen, fanden die deutschen Kommandeure, denn wie immer sich die Bevölkerung gegenüber Angehörigen der Wehrmacht in diesen Gegenden benommen hat, ist als innere eisige Ablehnung und als der alle Angehörigen dieser Bevölkerungsgruppe verbindende Hass gegen alles Deutsche empfunden worden. Jedoch auch untereinander wüteten die verschiedenen Nationalitäten bereits damals. Und dabei soll hier ganz bewusst auf deren Methoden hingewiesen sein!


Der deutsche Sanitätsoffizier Heinz Reute berichtete: „Als das Eis der Flüsse schmolz, kamen Massen an Leichen die Sawe und die Donau heruntergetrieben. Es handelte sich um Serben, die von der kroatischen Ustascha ermordet worden waren. Es kamen aber auch kroatische Muselmanen aus dem Bosna-Gebiet angeschwommen, die wiederum von den Serben und Montenegrinern getötet worden waren. Dort schnitten Tschetniks ihren Opfern die Kehle durch, andere wurden erstochen oder gar gepfählt!“


Im späteren Nürnberger Kriegsverbrecherprozess gegen die Südostgeneräle der Wehrmacht sagte Major a. D. Sauerbruch aus: „Abgeschnittene Nasen, Ohren und Geschlechtsteile bei Toten oder schwer verwundeten Soldaten, Verstümmelungen am Boden liegender Verwundeter durch Messerstiche in die Weichteile oder Augen wurden regelmäßig von der Truppe gemeldet, sobald sie in einen Hinterhalt geraten war.“ Auf diesen Hinweis Sauerbruchs wird noch zu achten sein, denn Hitlers „Strafgericht“ wirkte sich letztendlich auch bis in die sächsische Provinz, bis nach Neuwürschnitz, aus. Brachte doch der „Balkanfeldzug“ auch 300 000 jugoslawische Kriegsgefangene nach Deutschland.


Durch die Einberufung zum Militär waren bereits seit Kriegsbeginn 1939 Tausende landwirtschaftliche Betriebe ihrer Bewirtschafter und Angestellten enthoben worden. Dieser Mangel an Fachkräften trat besonders zur Frühjahrsbestellung und noch empfindlicher zur Erntezeit zutage. Als Landhilfskräfte wurden zunächst zum Teil junge Männer des Reichsarbeitsdienstes eingesetzt, zum Beispiel um Kartoffelkäfer aufzuklauben. Zur Ernte dann noch die Hitlerjugend, der Bund Deutscher Mädel und Schüler. All das konnte jedoch mancher Bäuerin, die nun „Herr“ über Haus und Hof war, die Fachkräfte nie völlig ersetzen. Dieses Manko gedachte die Obrigkeit in Berlin mit dem Einsatz von Kriegsgefangenen auszugleichen. Und so, wie sich der Krieg durch Europa fraß, trafen in der Heimat zunächst polnische, französische und ab April 1941 auch jugoslawische Kriegsgefangene ein.
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Auch Harrys Großvätern Martin und Alban waren ein polnischer und ein französischer Soldat zugeteilt worden. Für die Dorfjugend war es anfänglich stets ein bestaunenswertes Ereignis, wenn der lange Zug in Dreierreihen marschierender Kriegsgefangener morgens aus dem Gasthof „Würschnitztal“ loszog, um sich kurz danach bereits in zwei Kolonnen aufzuteilen. Eine bewegte sich über den unteren Angerweg Richtung Dorfzentrum, die zweite, längere ab dem Eisenbahnviadukt die Adolf-Hitler-Straße dorfaufwärts. Ab dem Vierseitenhof des Bauern Hans Mittelbach, der lange schon fern seiner Äcker als Soldat in der Wehrmacht diente, scherten die Fremdarbeiter selbstständig rechts und links der Adolf-Hitler-Straße aus der Kolonne und in die jeweiligen Bauerngehöfte aus. Diese Prozedur dauerte etwa eine Stunde. Der „Gefängniswärter“, wie ihn die Einwohner bezeichneten, vorweg und zu Seiten der Marschkolonne sogenannte Landesschützen, ältere Männer mit dem noch älteren, überlangen kaiserlichen Gewehr M98 auf dem Rücken. Der Marsch der Gefangenen verlief also entgegen der Fließrichtung der „Würschnitz“ bis zur Bäckerei Unger. Dort entließ der Transportführer Jaques den Letzten aus der Kolonne zur Arbeit. Ab 18 Uhr begann der Rückmarsch.


Einmal, als Harry aus der Schule kam, stand da ein fremder Mann am Wassertrog vorm Haus. Der Junge dachte gleich an einen Kriegsgefangenen, denn der trug Kleidung, die ihrem strengen Schnitt nach nur zum Militär passte. Allerdings ohne Rangabzeichen auf Schultern oder Ärmel. Die waren ihm wohl abgetrennt worden, denn einige helle Flecken, um die sich feine Nahtlöcher reihten, ließen das erahnen. Hoch aufgeschossen war der Neue, schwarzhaarig, mit gebräuntem Teint. Deutlich älter als seine beiden Mitgefangenen. Als Harry neugierig näher trat, blickte er in freundliche Augen. Auch diese in der Farbe spätsommerlicher Schwarzkirschen.


In seinen Erinnerungen sprach Harry Hahn stets: „Ein Mann von vornehmer Eleganz und ausgesprochener Rassigkeit. Mit feingliedrigen Pianistenfingern. Völlig konträr der Physiognomie eines Knechtes auf einem Bauernhof.“


Als der südländische Typ dann seine Rechte ausstreckte und sich mit einer Stimme wie Samt vorstellte, blieb Harry vor Schreck und Überraschung für den Moment die Sprache weg. Tatsächlich hatte der nämlich gesagt: „Guten Tag, lieber Junge. Ich heiße Milan und wer bist du?“


„Nu, isch bin doch dor Harry“, konnte der Gefragte nur sächseln. Bald gehörte dieser Milan genau wie Johann von irgendwo aus Polen und Alexandre aus einem französischen Ort irgendwo am Meer zum landwirtschaftlichen Tagesablauf.









Abschied vom Vater


War das Leben auf dem Bauernhof bei Opa Alban und Oma Elfriede sowieso schon der tollste Abenteuerspielplatz, den sich ein Junge vorstellen konnte, so waren die letzten beiden Wochen noch einmal etwas ganz Besonderes für Harry gewesen. Der Vati war auf Urlaub gekommen!


Aus dem fernen Russland. „Wo er gegen die Bolschewistenhorden kämpft, weil die sonst nach Deutschland kommen, um friedliebende Menschen umzubringen und um uns alles, was wir besitzen, wegzunehmen.“ So oder ähnlich war das dem Jungen im Schulunterricht plausibel gemacht worden. Die Lehrer hatten recht! An der Anschlagtafel klebte ein Plakat, das in roten Lettern auf „Die Gefahr des Bolschewismus“ hinwies. Als es ihm zum ersten Mal auffiel, war er fürchterlich erschrocken. Der Tod, in einen schwarzen Umhang gehüllt, aus dem nur der kahle Schädel ragte, schritt durchs Land. Waren dessen leere schwarze Augenhöhlen allein schon furchteinflößend, wurde dieses Empfinden noch gesteigert. Zwischen seinem bleckenden Gebiss hielt der Tod nämlich ein langes, säbelartiges Messer fest. Von dessen Klinge troff Blut, bis herunter auf die Brust dieser Horrorgestalt. Im schwarzen Hintergrund ein mit Kreuzen bestandener Gräberhügel, den ein Galgen überragte. Hinter dem Hügel wütete der Weltuntergangsbrand.


Propaganda ist der Koch des Krieges! Aber das konnte der kleine Harry damals nicht wissen. Das Böse stierte den Betrachter dieses Plakates an. Der Schuljunge war bisher stets vor dieser Erscheinung erschaudert. So manches Mal aus dem Schlaf aufgeschreckt, als plötzlich die Knochenhand des Plakatgespenstes unter dem schwarzen Mantel hervor nach ihm greifen wollte.
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Aber nun? Nun war das auf einmal ganz anders. Im elterlichen Schlafzimmerschrank waren nämlich Vatis Waffen untergebracht. Dieser, aus massiver Eiche, war gegen die Versuchungen neugieriger Schuljungens fest verschlossen. Und genau für solche speziellen Fälle hatte Harry ein Ersatzschließwerkzeug. Hätte seine Tante Charlotte nur die geringste Ahnung gehabt, sie würde ihr Geschenk sofort zurückgefordert oder bei den Eltern moniert haben.


Bei Tante „Lotte“ nämlich, einer überaus aparten Erscheinung, von der einmal jemand behauptet hatte, „in Gestalt dieser Frau hat die Natur ihr ganzes reiches Füllhorn ausgeschüttet“, stand auf der Kommode im Schlafzimmer ein Spiegelschränkchen. Harry konnte sich nicht sattsehen an diesem exotisch anmutenden schwarzen Lackmöbel. Über die gesamte Höhe war links eine schmale Tür angeordnet. Diese zierten ringsum Paradiesvögel in außerordentlicher Farbenpracht mit überlangen roten Schwanzfedern und schillernde Pfauen. Darstellungen anmutiger Frauen mit äußerst schmalen Augen und blauen Fächern in den Händen. Kurz über dem Gesäß trugen diese fremdländischen Damen eigenartige Bündel, die aussahen wie Sofakissen. Japanische Geishas seien das, hatte ihn die Tante aufgeklärt. Auf der rechten Seite übereinander sechs Schubfächer. Diese waren innen sämtlich rot lackiert. Unten, im Fußteil des Möbels, verlief über die gesamte Breite ein größeres, tischkastenähnliches Schubfach, worin sich Haarbürste, Kämme und Hutnadeln befanden. In wunderlicher Form und mit Glassteinen schön verziert. Einmal, als die Tante ihr langes, gepflegtes Haar bürstete, stand Harry daneben und konnte seine Begierde, eine dieser Nadeln zu besitzen, nicht mehr unterdrücken. Also startete er mit dem ersten Versuch: „Ach, sind das aber schöne Nadeln. Die hast du wohl geschenkt bekommen?“


„Nur die große“, antwortete Tante Lotte, „die anderen habe ich mir dazugekauft.“


„Ja, das sind doch aber fünf“, legte Harry nach.


„Nun, ich habe eben an einer jeden meine Freude.“


„Hast du denn auch fünf verschiedene Hüte dafür?“


„Nein, natürlich nicht.“


„Ja, aber warum brauchst du dann ausgerechnet fünf Nadeln?“


„Damit ich immer mal eine andere ausführen kann.“


„Aber gleich so viele …“


Nun hatte die Tante endlich begriffen. „Möchtest du vielleicht etwa eine haben?“


„Ja, bitte, liebe Tante Lotte. Darüber würde ich mich riesig freuen“, juchzte der beglückte Neffe.


„Dann such dir von den übrigen vieren eine aus.“


Das war der Ausgangspunkt. Dieses flache Hutschmuckstück mit den grünen Glitzersteinen konnte man seiner Form wegen allerdings auch völlig zweckentfremdet einsetzen. Schnell hatte der Junge entdeckt, dass sich das Geschenk der Tante wunderbar als „Spezialschlüssel“ eignete. Zum Beispiel für verschlossene Vorratskammern, hinter deren Türen die Bratwürste und andere Köstlichkeiten auf Harrys Besuch außerhalb der Tischzeiten warteten. Auch das Schränkchen, in dem Opa Alban seine Tabaksvorräte und einiges Interessantes mehr hütete.


Als Harry die Eltern auf dem Feld wusste, ermöglichte ihm sein Diebesschlüssel auch Einblick in deren Schlafzimmerschrank. Im langen Seitenteil lehnte das Gewehr, das der Vati von der Wehrmacht mitgebracht hatte. Genauso interessant – oder vielleicht noch interessanter – waren die sechs Patronentaschen an einem Lederkoppel, welches zusammen mit dem dolchartigen Seitengewehr auf dem Schrankboden lag, unter einer gefalteten Wolldecke versteckt. Das war zu verlockend. Und bereits im nächsten unbeobachteten Moment hatte der Knabe den Knöpfriemen einer der kleinen schwarzen Taschen aus genopptem Leder losgezogen. Querstege teilten dieses Täschchen in Fächer.


In denen glänzten die Patronenböden mit den silbernen Zündhütchen. Nach vorsichtigem Ziehen schimmerte eine Patrone messinggelb zwischen den Fingern des Jungen. Das eingepresste Geschoss faszinierte den heimlichen Betrachter. Ganz spitz war das ausgeformt und sah aus wie blankes Kupfer. Da war sich Harry plötzlich sicher: Diese Bolschewisten konnten weder einem Mann wie Vati, der im Besitz solcher Patronen war, noch Deutschland etwas anhaben!


Es war schön gewesen, wieder mit Mutti, Vati und dem kleinen Bruder Fritz zu den Mahlzeiten am Tisch zu sitzen.


Zu den gemeinsamen Kutschfahrten hatte die Mutti sogar ihren schönsten Hut getragen. Sie saß vorne neben ihrem Mann auf dem Kutschbock, während Harry hinten im Landauer neben seiner schönen Tante Charlotte Platz genommen hatte. Das fühlte sich unheimlich gut an, denn Tante Lotte konnte man ihrer runden Brillengläser wegen, die ein dunkles Gestell umschloss, glattweg für eine Frau Studienrat halten.
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Mehrmals schon war Harry den vornehmen, blässlichen Damen aus dem Rittergut Oelsnitz begegnet. Etwa wenn sie ihr Förster mit dem Pferdegespann zu ihren Liegenschaften im Beuthaer Wald kutschierte. Oder wenn eine von ihnen stolz aufgerichtet im Damensattel ihren Schimmel den breiten Waldweg an den Sandgruben herauflenkte. Tante Lotte hätte sich vor dem Getue dieser Gesellschaft keineswegs verstecken müssen. Den kleinen Fritz, gegenüber neben Tante „Irmchen“ sitzend, interessierte so etwas nicht. Er war zum Leidwesen der Eltern auch sonst ein wenig „zurückgeblieben“.


Nach dem Picknick mit Kuchen und Kaffee aus der Thermoskanne an einer besonders schönen Aussicht schnalzte Vater mit der Zunge und die beiden großen sächsischen Warmblüter trabten freudig an. Nach halbstündiger, holpernder Fahrt baten beide Tanten den Kutscher um kurzen Halt und verschwanden in einem flachen Graben, um sich niederzukauern. Während die Eltern angeregt plauderten, schielte Harry hinüber. Entdeckte unter gerafften Kleidern weiße Haut hinter Holunderzweigen. Dann entnahm Tante Charlotte ihrer Handtasche ein paar kleine blassrosa Tücher, reichte der gegenüberhockenden Tante Irmchen eines und betupfte sich zwischen den Beinen mit geradezu graziler Handbewegung. Harry blieb der Mund offen. Diese Begebenheit und die feminine Ausführung hatten bei ihm wohl derartig Eindruck hinterlassen, dass er, ohne dass er es wollte, als der Wagen wieder anfuhr, bei der Tante behutsam anfragte: „Du hast dir wohl Rosenduft rangemacht?“ Erst nach einer Weile, in der sie wohl nach Worten suchte, stand ein Lächeln im erröteten Gesicht von Tante Lotte. „Ja, du kleiner Schlawiner, so was in der Art.“


Noch Jahrzehnte später erinnerte sich Harry Hahn an diese kindliche Naivität: „Heute ist mir diese Frage natürlich peinlich. Aber bei uns im Bauerngarten blühten die stark riechenden Zimtrosen in der Hecke. Genau in solcher Farbe, wie sie das Papiertuch hatte, welches die Tanten verwendeten, und deshalb meine naive Vermutung von Rosenduft.“


Auch Mutters sonst meist sorgenvolles Gesicht hatte sich während dieses Fronturlaubes aufgehellt und ihre Augen hatten wieder geleuchtet wie früher. Heute war diese Fröhlichkeit bei ihr nicht mehr vorhanden. Die Mutter schob das Rad mit den Gepäckstücken, die Vati wieder mit nach Russland nehmen musste. Sie brachten den Fronturlauber gemeinsam zum Bahnhof nach Stollberg. Harry schwatzte vor sich hin. Mann und Frau wurden schweigsamer, je näher sie der Stadt und somit dem Abschied kamen. Vom Feldrain herüber grüßte der Bauer, den sie alle kannten. „Ei“, hob der an, „ihr habt es ja gut getroffen. Könnt bei dem schönen Wetter spazieren gehen, und ich muss hier arbeiten.“ Elsa Hahn verschlug es die Sprache. Die Knöchel ihrer Hände wurden weiß, so heftig umspannten sie den Fahrradlenker. Obwohl diese saudumme Rede auch ihm unter die Haut ging, reagierte der Obergefreite Willy Hahn schlagfertig: „Du kannst gerne mit mir tauschen, Arno! Aber dort, wo ich hinspaziere, gibt es nur schwarze Wolken, die nach Sprengpulver riechen, und daraus regnet es stählerne Hagelkörner. Wäre wohl nichts für dich, glaub ich.“


„Das hat der eben tatsächlich ernst gemeint!“, zischte die Mutter wütend unter Tränen. „Oder ist er einfach nur blöd?“


„So einfältig, wie der tut, ist er nicht, sondern ein übler Zyniker. Trotz seiner Boshaftigkeit sitzt er aber sonntags in der Kirche ganz vorne, wie du weißt.“


Harry, der gespannt zugehört hatte, war es, als sei die Mutter nun erschrocken. Denn ganz leise wandte sie sich zu ihrem Mann:


„Mensch, Willy, hoffentlich ist deine Antwort für den nicht Anlass, um dich anzuschwärzen.“


„Mach dir darum nur keine Sorgen, meine Liebe. Jetzt braucht der“, und dabei hielt sich Vater Hahn zwei Finger quer unter die Nase, um bewusstes Stutzbärtchen anzudeuten, „vor allem Soldaten. Das wissen die Horcher, zu denen Denunzianten hinschleichen, auch ganz genau.“


Nachdem Willy Hahn seinen Jungen fest in die Arme genommen und seine Frau lange geküsst hatte, bestieg er mit vielen anderen Männern in feldgrauer Uniform einen der Waggons. „Komm gesund wieder, Willy!“, rief die Mutter beim Anrollen des Zuges.


Die Menschen in der Heimat, deren Angehörige sich an den verschiedensten Kriegsschauplätzen befanden, bangten natürlich um deren Schicksale. Vieles geschah, das die oberste Führung ihrem Volk verschwieg. Wenn es gar nicht mehr zu verheimlichen war, dann erfuhr man bestenfalls etwas durch eine Kurzmitteilung aus der Tagespresse. Wie etwa die Versenkung des deutschen U-Bootes 47 durch die Engländer. Mitsamt dessen Kommandanten, dem zum Nationalhelden gewordenen Ritterkreuzträger Günter Prien. Besser war da schon der Volksempfänger, im Volksmund zur „Göbbels-Schnauze“ geworden. Auch Opa Alban hatte sich ein solches Kleinradio angeschafft. „Um auf der Höhe der aktuellen Ereignisse zu sein“, hatte er seinem Enkel Harry bestätigt. Nach der körperlichen Arbeit auf beiden Höfen hockte man dann gemeinsam in der „guten Stube“ und lauschte den Nachrichten oder, was den Frauen natürlich viel besser gefiel, dem Wunschkonzert für die deutsche Wehrmacht.


Opa Alban und Onkel Alfred, der Ehemann von Tante Lotte, die nun auch Kulibabe hieß, bekamen jedoch durch dieses Gerät auch das bestätigt, was sie seit dem verhängnisvollen Untergang der 6. Armee in Stalingrad befürchteten. Wenn sie, ja wenn sie Feindsender hörten, worauf allerdings die Todesstrafe stand. Doch der Onkel war nicht nur für das Spiel auf dem Harmonium im Gottesdienst zuständig, sondern auch Prediger der Gemeinde, welcher Familie Freitag und Familie Hahn angehörten. Und für einen Mann Gottes konnte die Verherrlichung eines Raubkrieges in jeder Nachrichtensendung nicht Alpha und Omega sein! Bald sollten sich beider schlimmste Befürchtungen erfüllen.









Verhängnisvolle Blinkzeichen


Viele der Kriegsgefangenen kannte man im Ort zumindest mit ihren Vornamen. Da war beispielsweise dieser Jaques. Den sah Harry oft, wenn er mit seiner Großmutter die Tante Rosa besuchte. Rosa Pollmer wohnte am Mühlgraben, oberhalb der Bäckerei von Willi Unger, und war seit dem gemeinsamen Schulbesuch die Freundin von Paula Hahn. Hinter dem alten Gehöft befand sich ein seit mehr als hundert Jahren stillgelegter Steinbruch, in allen Liegenschaftskarten nur noch als Unland eingezeichnet. Die Grundstücke waren mit der Flurstücknummer 15 registriert und das Haus von Tante Rosa besaß Hausnummer 115. Eine solche Konstellation gefiel Harry ausnehmend gut. Viele der Ansiedlungen entlang des Flüsschens Würschnitz hatten ihre Gemäuer mit diesen Bruchsteinen gegründet. Um das alte Schieferloch thronten nunmehr urmächtige Bäume. Eschen, Kastanien, vielhundertjährige Eichenfürsten mit weitfingernden Kronen. Wie Meer und Gebirge verbreiten alte Eichen den Atem der Ewigkeit der Natur im Wechsel von Sterben und Werden. Hier gab es solche Exemplare. Für Harry war das Seelenlandschaft.


Die Zeit war heran, dass ein leichter Westwind die fruchtschweren Äste der Baumriesen wiegte. Hunderte und Aberhunderte Eicheln und Kastanien prasselten hernieder. Besonders gerne sammelte der Junge die noch frischen cremegrün gezeichneten Eicheln mit ihren geriffelten Kappen. Diese wurden jedoch noch von übergroßen Kastanien mit besonders schöner Maserung übertroffen. Einmal bei einer solchen Sammelaktion knackte es hinter dem Jungen. Da stand dieser Jaques plötzlich hinter ihm und nahm Harry mit seinem freundlichen Lachen den kurzen Schreck. Aus ein paar angespitzten Streichhölzern und ein paar Baumfrüchten aus Harrys Vorrat zauberte der junge Mann mit dem Militärkäppi, das ihm stets keck auf dem linken Ohr saß, die herrlichsten Figuren. Schnell hatten die beiden Freundschaft geschlossen. Jahre danach wusste Harry nicht mehr, ob Jaques für den Bäckermeister Feldarbeit hatte leisten müssen oder für jemand anderen. Jedenfalls verschlich der sich in den heißesten Mittagsstunden hierher, in die kühlenden Schatten dieser Friedstätte, und blieb so für eine Weile jedem suchenden Auge verborgen. Überfinstert von den riesigen Baumkronen oberhalb der schräg abfallenden Schieferwände blühte die Schlehe, lebte die Heckenkirsche, hockten Wacholder.


Wesentlich interessanter als die inzwischen verschrumpelten Kastanienmännchen war für den Schuljungen das Katapult geworden, welches ihm sein französischer Freund aus der akkurat symmetrischen Astgabel eines Haselschosses gefertigt hatte. Bald schon traf Harry damit einen alten Marmeladeneimer auf zehn Schritte Entfernung. Stundenlang konnte er hier auf halber Höhe des steil abfallenden Grauschiefers hocken, vorborgen von dicht schirmenden Farnwedeln. Bald schon zimmerte eine Meise am bemoosten Faulstubben. Ein Grünspecht gesellte sich hinzu und schon flogen die Späne, bis hinüber zum lila und weiß blühenden Fingerhut. Als dessen Stängel zu wackeln begannen, strich der Specht unter lautem „Kri-kri-kri-kri“-Geschimpfe ab. Zwischen den Dürrhalmen unter den Fingerhutstauden entwickelte sich ein Hermelin hervor und sicherte mit seinen schwarzen Augen herüber, die wie große Stecknadelköpfe aussahen.


In goldgrüner Nachmittagsstille spürte ein Dorfjunge die tiefe Verwurzelung mit Grund und Boden seiner Heimat und allem, was darauf wuchs und sich bewegte. Und während des geduldigen Lauerns unter Schwarzholunder und Waldfrauenfarn keimte frühzeitig ein Wunsch auf: Ein Jäger wollte er werden.


Nach über siebzig Lebensjahren konnte sich Harry Hahn noch genau an diese Stunde und Stimmung mit allen Details erinnern. An etwas anderes auch: Damals zogen die Bomberstaffeln der Amerikaner unbehelligt bereits am Tage aus westlicher Richtung heran. Manche so hoch am wolkenlosen Himmel, dass sie, von der Sonne angestrahlt, wie kleine Silberfische aussahen. Harry, mit der Rechten an der Stirn seine Augen gegen das blendende Tageslicht abschirmend, begann zu zählen. Gruppenkolonnen und ganze Geschwader. Da plötzlich funkelte es auch neben ihm. Jaques hatte einen Spiegel in der linken Hand und bediente mit der Rechten eine Art Klappe aus Kunstleder.


„Was machst du denn da?“, fragte Harry fassungslos.


„Signale!“, erwiderte Jaques; und: „Bleibt unser Geheimnis. Ja?“


Das Geheimnis zwischen dem jungen Mann und Harry blieb ein solches. Etwa eine Woche. Dann hatte es irgendwer gelüftet. Am Morgen, als seine Kameraden zur Arbeit geführt wurden, fehlte Jaques. Ebenfalls beim abendlichen Rückmarsch in das Gefangenenquartier.


Trotz des Verschwindens des französischen Kriegsgefangenen blieb für Harry der Steinbruch höchst attraktiv. Während seine Großmutter drinnen bei Rosa zum Kaffeekränzchen saß, schlüpfte der Junge hinaus ins „Revier“. Auch heute war er wieder zur Hintertür hinausgehuscht, kaum dass er Tante Rosa Guten Tag gewünscht und den obligaten „Diener“ gemacht hatte. An einer schräg sich aus einem Schieferspalt herauswindenden Vogelbeere bezog er Posten. Es war diesig, und wie ein wogendes Tuch breitete sich Nebel über den dunklen, klippigen Abhang und kroch zwischen die schweigenden Stämme der Randbäume. Harry kannte die alten Geschichten von der Nebelhexe in ihrem wallenden Kleid. Ha, die sollte nur kommen, schmunzelte er in sich hinein. Für solchen Fall hatte er doch sein Katapult dabei!


Zunächst aber schnalzten über der Steilabdrift hinter ihm zwei verliebte Eichkatzen. Wanden sich den Stamm der einzigen hier wurzelnden, von allen vier Winden zerzausten, uralten Fichte aufwärts. Nebenan, in der Krüppellinde, zog ein Amselpaar seine zweite Brut des Jahres auf. Harry hatte seine Freude daran, wie unglaublich lang die vier Jungvögel ihre dünnen Hälse strecken konnten, wenn die Amseleltern Futter herzutrugen. Als plötzlich beide gellend zeterten, zuckte der Junge erschrocken zusammen, erkannte dann aber bald die Ursache für diese große Aufregung. Unweit der Kinderstube von Familie Amsel geisterte „Minka“, die gelbe Hauskatze mit der schwarz-weißen Fleckzeichnung, durch den Dunst. Tante Rosa mochte diese Dreifärbung, die laut ihrer Aussage ausschließlich bei den weiblichen Mitgliedern der Gattung möglich war. Wie dem auch sei, die Minka drückte sich ins Altlaub, winkelte eine Vorderpfote an, um zu verharren wie der Vorstehhund des Jägers, wenn ihm die Witterung eines Rebhuhns in der Nase stand. Weit offene grüne Katzenaugen fixierten die in einer Astdrille eingebaute Vogelbrutstätte. Als die Dreifarbene die Lage eingeschätzt hatte und augenscheinlich als äußerst aussichtsreich empfand, wurde aus dem Sofaschnurrekätzchen ein kleiner Tiger. Mit langen Sätzen war die Katze vor Ort und floh den Lindenstamm an. Inzwischen hatten die beiden Elternvögel die gesamte Verwandtschaft der Umgebung zusammengeschrien. Als sich das vereinte Gezeter zu kapitolinischem Lärm steigerte, lugte Katze Minka bereits mit glühenden, nunmehr schmalen Augenschlitzen über den Rand des Vogelnestes.


Der aus dem Hinterhalt abgeschossene Kiesel in ovaler Form wie ein Eukalyptusbonbon traf Minka klatschend und wuchtig. Noch nie im Leben hatte der erfolgreiche Schütze und Retter einer Amselbrut eine Katze mit nur einem Satz derartig weit davonspringen sehen!









Bauer Martin Hahn übt christliche Nächstenliebe


Ida Lohse, die Wirtin der Gaststätte „Würschnitztal“, empfing Großvater Hahn und dessen beide Enkel Harry und Fritz sehr freundlich, führte sie zu einem der freien Tische in der Schankstube. Als sich Opa den Bierschaum von den Lippen gewischt hatte und die Jungens Waldmeisterlimonade schlürften, kam von unten herauf der fragende Blick von Frau Wirtin. „Muss mit dem Wachtmeister sprechen“, antwortete Martin Hahn.


„Der sitzt drüben, an seinem Schreibtisch. Die Sache mit dem Franzmann scheint immer noch anhängig und nicht nur im Kreisamt von weiterem Interesse.“


Großvater Martin hielt die davonschlurfende Wirtin am Ellenbogen fest und raunte: „Iddel, was ist mit dem? Der ist doch nicht etwa abgehauen?“


Die mit ihrem Kosenamen angesprochene Frau setzte sich wieder an den Tisch, lächelte zu den beiden Buben hinter ihren Limogläsern, um dann dem Hahn-Bauern ins Ohr zu pispern: „Hat sich was mit abgehauen. Wo denkst du hin? Früh um halb fünf waren die hier. Haben den Jaques aus dem Bett geholt und sofort mitgenommen!“


„Abgeholt? Wer, hm?“


„Spielst du jetzt den Trottel oder bist du wirklich so naiv?“


Iddel rückte noch dichter an den Opa, lehnte bereits an dessen Oberarm, um über die Schulter zu hauchen: „Sechs Mann SS. Sind von Brünlos gekommen. Kollaborateur und Verräterschwein haben die gebrüllt. Den Jaques sehen wir garantiert nicht wieder. Ist aber nicht der Erste, das weißt du ja. Und wenns weiter so bergab geht, da draußen an allen Fronten, mein ich, wars sicher auch nicht der Letzte. In die Enge getriebene Raubtiere sind gefährlicher als der Teufel selbst!“


Das vertrauensvolle Gespräch wurde durch das Hinzukommen des Wachtmeisters, des Herrn über Wohl und Wehe der Inhaftierten, unterbrochen. „Glück auf“, grüßte Martin Hahn den Obrigkeitsdiener und erhob sich dabei vom Tisch. Dass der Opa damit den offiziellen Hitlergruß umging, schien der uniformierte Repräsentant der Staatsmacht überhört zu haben. Beide Männer bezogen an einem Nebentisch Platz.


„Dicke Luft wegen dem Franzosen?“, begann der Großvater.


„Ja, denn es geht um Hochverrat. Paktieren mit dem ins Reich einfliegenden Feind – den Terrorbombern! Wir müssen in Zukunft noch schärfer die Augen offen halten und härter durchgreifen bei solchen Verräterlumpen. Fressen sich an unseren knappen Lebensmitteln satt, klauen auch noch, weils ihnen nicht genug ist, und hetzen uns dann den Feind auf den Hals!“


Durch diesen äußerst tragischen Vorfall schien nun auch das Vorhaben Martin Hahns ins Wanken zu geraten. Wenigstens versuchen wollte er es aber. Zunächst half ein großes Pilsener auf Opas Rechnung, die Wutkaskade des Aufsehers etwas herunterzufahren. Dann, nach ein paar Belanglosigkeiten, welche Iddel beisteuerte, um den Mann vollends zu beruhigen, setzte Martin an: „Wie mir bekannt ist, platzt bei euch hier bald alles aus den Nähten. Und bis zum Endsieg“, heuchelte er weiter, „werden noch mehr Fremdarbeiter unterzubringen sein, und dann wird das Bewachen der Kerle immer schwieriger.“


Die Kegelbahn des Gasthofes war zum Lager für den Einschluss der Gefangenen umfunktioniert worden. Des Weiteren bereits sämtliche geeigneten Nebengelasse. Aber nun war voll!


„Wird der Iddel schon was bezahlen lassen dafür, der Herr Amtshauptmann“, dachte Opa Hahn. Er blickte dem Wächter über Kegelbahn, Haus und Hof fest in die Augen und redete sich seinen Wunsch von der Leber: „Der Alexandre und der Johann arbeiten gerne in der Landwirtschaft. Ohne die läge manches im Argen, wo doch unsere jungen Männer beide immer noch von zu Hause weg sind. Auch der Neue, der Milan, ist rührig; arbeitet, als ob die Wirtschaft seine eigene wäre. Wir kommen gut mit ihm zurecht. Lasst doch die drei einfach ganz bei uns wohnen. Das spart euch die Verpflegung und wir haben sie besser unter Beobachtung, als das hier, unter so vielen, möglich ist.“


Begeisterung sah anders aus, aber schließlich raffte sich der „Gefängnisdirektor“ auf und erschien kurz darauf mit einem Verordnungsblatt. Seiner Dienststellung entsprechend gravitätisch eröffnete er dem Bauern, was das Vaterland von ihm erwartete: „Es müssen nunmehr fremdvölkische Arbeitskräfte in der Landwirtschaft eingesetzt werden. Dabei ist es hier jedoch besonders notwendig, die innere Ordnung aufrechtzuerhalten. Auf keinem anderen Gebiet sind die deutschen und fremdvölkischen Kräfte rein arbeitsmäßig so aufeinander angewiesen wie gerade in der Landwirtschaft. Der deutsche Bauer, die deutsche Bäuerin und besonders die landwirtschaftliche Jugend müssen sich daher heute mehr denn je ihrer völkischen Pflichten bewusst sein, sie müssen die richtige Einstellung und Haltung zu den fremden Arbeitskräften finden. Vor allem die deutschen Frauen und Mädchen müssen sich so verhalten, wie es der deutschen Art und Rasse entspricht. Den Polen und Ostarbeitern soll eine zwar gerechte, aber dabei streng disziplinierte Behandlung zuteilwerden. Wir müssen bestrebt sein, in ihnen die falschen Vorstellungen, die der Bolschewismus in Bezug auf deutsches Arbeits- und Wirtschaftsleben erzeugt hat, zu beseitigen und ihnen ein richtiges Bild von Deutschland und seinen Menschen zu vermitteln. Ausschlaggebend im Umgang mit fremdvölkischen Arbeitskräften ist immer die innere Haltung! Das Landvolk ist die gesündeste und kräftigste Wachstumsschicht. Es muss sich daher stets seiner Aufgabe, die es für die Zukunft des deutschen Volkes in dieser Hinsicht zu erfüllen hat, bewusst sein.“


Nach diesen völkischen Hinweisen unterschrieb Bauer Martin Hahn noch ein Formular, welches ausdrücklich ihm die gesamte Verantwortung über drei Kriegsgefangene aus drei Nationen übertrug. Ida Lohse brachte ihre Gäste hernach noch bis hinaus vor die Haustür. Weil sie für den Großvater noch etwas parat hatte. „Ob du dir und deinen Angehörigen damit einen Gefallen getan hast, wage ich zu bezweifeln. Pass bloß gut auf, dass du wegen deiner Menschenfreundlichkeit von Glaubens wegen nicht noch irgendwann den Kopf hinhalten musst. Die haben euch sowieso schon längst auf dem Kieker.“


„Was, wegen der Gefangenen?“, staunte Martin Hahn.


„Ach was! Advent, Advent, ein Lichtlein brennt, sag ich da nur. Man schaut auf euch. Ähnlich wie auf Bibelforscher, Kommunisten und andere, die nicht in eine fromme Gemeinde passen.“ Mit „Hoffentlich bereust dus nicht“ drückte sie ihm die Hand zum Abschied.


Um diese Redensart um den Advent zu begreifen, bedarf es der Erklärung. Die Familien von Martin Hahn und Alban Freitag gehörten beide der Adventsgemeinde in Lugau an. Wohl gab es böse Mäuler, die deshalb beide Familien nicht mit übler Nachrede verschonten. Die schwatzten von allerhand Gründen dieses Bundes, raunten von einem gemeinsamen Geheimnis, flüsterten von Dingen, die der Allgemeinheit als empörend erschienen. Anlass gab es allerdings zu dunklen Vermutungen. Anlass, weil in einem kleinen Dorf kein Ding unverdächtig bleibt, sei es nun klar oder undurchsichtig. Trotzdem sie allenthalben gern gesehene Gäste waren, kam keine rechte Herzlichkeit zwischen den Einwohnern und ihnen auf. Ihre Verschlossenheit trage Schuld daran, begründete man im Ort. Nicht dass sie ihre Fensterläden zugezogen und ihre Haustüre versperrt hätten, nicht dass sie die Gesellschaft ihrer Mitbürger mieden oder hochfahrend gewesen wären – sie waren gastfrei zum Erntedankfest und Kaffeekränzchen, sie schlugen Einladungen zu Ähnlichem nicht aus, sie zeigten sich im Gasthof „Museum“, im Volksmund besser als „Gemine“ bekannt, und in den Regina-Lichtspielen. Aber sie wehrten mit Geschick neugierigen Blicken und Worten. Und das vertrugen die anderen nicht. Denn im Dorf, selbst in der Stadt fängt die Freundschaft erst bei der Vertraulichkeit an; und bei solcher Freundschaft das Geschwätz. Weh dem Eindringling, der die Sehnsucht nach Geschwätz nicht befriedigt; nichts wurmt den Stammbürger mehr! Und desto ärger klingt das Geschwätz, welches gar keine Grundlage hat. Der Ruf einer gewissen Wohlhabenheit, den die beiden Familien genossen, steigerte die allgemeine Neugier ins Unermessliche.


Ihnen allen war ein angenehmes Wesen eigen. Alle waren streng gottesfürchtig, suchten sich an die Gebote des Herrn zu halten. Man pflegte den Sabbat, also den Gottesdienst am Samstag. Wenn zu diesem so vorgezogenen Feiertag überhaupt Fleisch auf den Tisch kam, dann ausschließlich Hammel. Zu den österlichen Festtagen bestenfalls Lamm. Für Kinder und Kindeskinder hielt sich deshalb verständlicherweise das Verlangen nach fettem Hammelfleisch sehr stark in Grenzen. Wenn also des Sonntags gearbeitet wurde, damit fiel man eben auf in einem Dorf. Tanzte aus der Reihe, wie es im Volksmund heißt. Und in dieser Zeit des Nationalsozialismus hatte sich nun einmal jeder in Reih und Glied zu halten. Völkisch zu sein. Alles, was sich nur andeutungsweise von dieser verordneten Weltanschauung abhob, galt als defätistisch oder zumindest abnormal. Bestätigung dessen erfuhr der Großvater prompt, als er seinen Entschluss der Beherbergung und Verpflegung dreier Kriegsgefangener pflichtgemäß beim Bürgermeister anmeldete. „Sei vorsichtiger in Zukunft“, entgegnete Richard Winkler, sich dabei nachdenklich das Kinn reibend. „Manch einer ist schon wegen weniger abgeholt worden.“
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